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Die Not Mittel'Ellropas. 
Eine britische Denkschrift. 

Die englische Regierung bat einen! Bericht 
des britischen Direktors für Notstandsmaßnah-
men, S i r William Goode. an den Leiter der 
britischen Außenpolitil Lord Cunon über die 
Notlage in den Swaten Mitteleuropas als 
Weißbuch veröffentlicht. Die englische Presse 
gibt ausfflhrliche Auszüge aus dem Gutachten 
Goodes, denen wir das folgende entnehmen: 

„ I m Oktober 1919 bereiste ich die meisten 
Länder, die Notstandsunterstübuna erhalten. 
Der Eindruck, den mir diese Reis« um Europa 
hinterließ, und der Konferenzen, die ich mit 
den Präsidenten und Ministern der betreffen-
den Regierungen hatte, kommt der Verzweif­
lung nahe. Ueberau fand ich einen niemals 
endenden fehlerhaften Kreis politischer Para-
doxe und wirtschaftlicher Verwicklungen mit 
daraus folgender Lähmung des nationalen Le-
bens und der Industrie. Die neuen Staaten 
des neu geteilten, Europas scheinen nicht nur 
unfähig zu sein, ihr eigenes wirtschaftliche? Le-
ben zu führen, sondern auck entweder unfähig 
oder abgeneigt, ihren Nachbarn w helfen. Eine 
tägliche und intime Berülnuna mit einem so 
verwirrten und riesigen Problem laitf einen 
zögern, die Diagnose der Krankheit auszuspre-
che», und noch mehr, das Heilmittel vorzuschla-
gel». Indessen glaube ich, dasi niemand die Be-
richte der verschiedenen Lilfsmissionen lesen 
kann, ohne zu der Folgerung m kommen, das; 
die Zukunft des östlich vom Zilicin aelegenen 
Europas von einer uwnittelbareiv Aktion nach 
folgenden Gesichtspunkten abhängt: 

!>) Wiedcrherstelluna des Friedens: 
b) Kredite: 1. für Nahrungsmittel in den 

meisten Ländern: 2. für Rohstoffe in allen 
Ländern: 3. für die stabilisreruna der Wäh-
rungen: 

c) Transportmittel: l . das rollende Mate­
rial und das Ausbcsscrungsmateriul müssen 
die Beweglichkeit der bestellenden, Vorräte ver-
gröszevn-. 2. eine vermehrte.Kohlencr^cugung ist 
notwendig, ohne welche es keine Beweglichkeit 
der Transportmittel aeben kann: 

cl) wirtschaftliche Solidarität: Aufhebung 
aller bestehenden .Handelsichranken, um einen 
vollen und freien Austausch der für das Poli-
tische Leben notlvendigcn Bedarfsartikel zwi-
scheu den neuen Staaten lierbei^uführcii. 

Ter w i r t s c h a f t l i c h e W i e d e r a u f -
ba» aller Länder in Süd- ». Osteuropa hängt 
heute von ihrer Fähigkeit ab. in Beziehungen 
,1« ausländischen Finanz^ und Wirtschaftsin-
tcrcssen auf der Basis ciucs vernünftigen Pro-
fits mit einem Uebcreinkmiimen dahin zu trc-
tcw. das;, obwohl sofortiger Beistand für die 
Entwicklung der Hilfsauellc» dieser Länder ge-
leistet werden musz. die leihenden Finanzinte-
rcssewten gewillt sein werden, ilire Profite 
über oine Reihe von Jahren auszubreiten. 
Doch U'ird vermutlich keine Gruppe von. sagen 

wir. amerikanischen, französischen', italienischen 
und englischen Bankiers einen langfristigen 
Kontrakt machen können, auner vielleicht unter 
sehr spekulativen Bedingungen, mit Regie-
rungen. deren politische Existem, ja deren 
Hilfsquellen und Verbindlichkeiten "on zwei-
felhafter Dauer sind. Daher ist offenbc*. .nit der 
Unwahrschednlichkeit der Leistung von Krediten 
in einem Umfang und zu Bedingungen, die 
wirksam sein könnten, zu rechnen, so lange nicht 
die alliierten und assoziierten Regierungen 
nnd möglicherweise die neutralen Regierungen 
mit einem klaren Plan' hervortreten, der das 
politische Risiko, welches gegenwärtig die Ein-
führung von Privatein ausländischem Kapital 
nach diesen Ländern verhindert, aus ein M i -
nimum reduzieren würde. 

Selbst eine oberflächliche Prüfung der un-
mittelbaren Kreditbedürfnissc für Nahrungs­
mittel und Rohstoffe, wie sie in Polen. Ingo-
slaviei«, der Tschechoslowakei. Oesterreich. Un-

[gara und den baltischen Provinzen bestehen 
. wird, genügen, um zu zeigen, dan die alliierten 
Regierungen bei dam gegenwärtigen Stand ih-
rer Finanzen ganz aus ie rs tande sind, die 

j Sache auf sich «flein zu nehmen. Eine volle und 
weitblickende Mitwirkung der Vereinigten 

fürchterliche sind. Zum erstenmal in meinem 
Leben fand ich «ine ganze Nation oder vielmehr 
das. was von ihr übrig geblieben ist. in äuher-
ster. hoffnungsloser Nerziveifluna. Tie Umnög-
lichkeit, eine Ration zu erlangen, die an sich 
ungenügend ist, um ein menschliches Leben, zu 
führen, und das Elend von Hunderten und von 
Tausenden, die in dem Schnee eines frühen 
Winters vor Kälte zitterten, waren schlimm ge­
nug. Aber es war nichts im Vergleich mit der 
Apathie, der Hilflosigkeit nnd der Hoffnungs-
longkeit, die alle Klassen durchdrangen." 

Wien hat nach S i r William Goodes Bericht 
kein Monopol für Leiden. 3« den Dörfern 
i>lnatoliens und Annettiens siebt es noch schlim-
i»er aus. ü!luch Serbien leidet, wie er eindring­
lich schildert. Fürchterliches. 

Was die Bedürfnisse der verschiedenen Län-
der-anbetrifft, so macht der Berichterstatter dar-
über ausführliche Angaben. Polen z. B. braucht 
»ach seinen Feststellungen ',00,000 Tonnen 
Getreide vor Ende September und die T sche-
choslowakei weitere :i50.000 Tonnen. 
0 e st e r r e i ch mus; i.i:»2,000 Tonnen Nah-
lungsmittel und 950.000 Tonnen Roliitoffe er-} 
halten. Ungarn fordert einen ^aliresbedarf von1 

,813,000 Tonnen Getreide. 53,000 Tonnen j 
^ Staaten scheint der allein mögliche Weg T«r i steifo) und 63,000 Tonnen Mucker an. Arme 
\ die Leistung von Krediten zu sein, ohne wel- s , i c i t [ n m ^ t m o m t \ \ d ] «000 Tonnen Getreidc-
che ein beträchtlicher Teil Europas in einenI u T i c Bedürfnisse der übrigen Wölf Län-

, Zustand änsterster Demoralisation. ,a iclbst d e r * ^ b i c S i l . Mi l ium Goooe aufzäkilt. sind nicht 
^Anarchie geraten wurde. Von etwas bin ich .„indcr gros'.. Er irfilient seinen Bericht mt ci-
»bsolut überzeugt, nämlich davon. da,; bic! n c i n darauf, das-, die bvitiidicn Noi-
Fortsehung von Nahrimqsiiiittcllielerungell oh- { sta»dsmissio»en nun aus ollen Zentren, mit 

' iic gleichzeitige Lieferungen von Nohsto,sen. mit .is,,s„ahme von Wien und Budavest. yirückge-
ivelchen die Jndustrieitt wieder aumebaut wer- , 0 f l c l , niorden sind, und meine 
den könnten, lediglich das Problem Europas > T . b j . o,.^.*,;,.^.»., n i r f . r ... ..;„,. 

.erschweren würde. Ein anderer Punkt. tom'.M^,*Ä',' 
t.. -.na m . . i i „„.»„t. ,..̂ ..>, ;.-(. M n C I AC tlt l lg sNlire l f(I1lll. ÜCtO tC Ich CltlClIt 

!°l>c»salls Veachtu g BW&cn wcibcn î .«15, , dringende Notwendiakeit. die Notstands-
da» weder die alliierten »och die neuen al l i-i . . J t • . • f f aVl,y,t. 
i-rten Staaten vernünftigerweise die Bereit- itabSc c ict 
stellung von .amerikanische», Kapital in ber. j ^ » K ^ r Ä fflj 
Fonn von Kredite.« n'^Wm^ieindUche A n - , ̂ l ^ Z S ^ Ä A der ^^Ta^V°^ t ' W f c Gefahr von politischen Ausbrüche.,.! 
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 flC=iähnlich denjenigen, der zur Zeit Runland von> 

"?Wiul2'G°Ä'möchte u.i. Rücksicht - s ' ^ M i . i ^ 

L e . ^ ^ . " L ^ ^ 
sehc.i, iclbst eine Loiung volzuschlaaeu. E» ibeircit>'„ und elicmals feindlich'» »änder» auf-' 
geht in seinen folgenden Ausführungen ans die, jf b V C 
Berquickung von Verkehrsnot und Kolilennot in m m u w x m m w m -
den von ihm besuchte» Ländern ein. Tie Lage 
Wiens schildert er wie solat: 

„Hier, in einer Stadt von 2.5 Millionen 
Einwohnern, tritt der scharfe Kontrast zwischen 
Vorkriegswohlstand und heutiger Nahlungsun-
fnhigkeit, zwischen dem nervösen Reiche«! und 
dem verhungernden Armen, zwischen den Re­
liquien einer unglücklichen Monarchie und ei-
»er revolutionären, aber ziemlich verzweifeln-
den Regierung mit einer derartigen Brutalität 
zutage, das? die Einbildungskrait dnvon betrof­
fen! wird. Ich bekenne, das; die Verhältnisse in 
Oesterreich und besonder- diejenigen in Wim 

Ein ehrlicher General. 

Unzählige Male hat man die ^ejuilcn ver-
leumdct. das; sie dem sMndlichen Grundsätze: 
„Der Zweck heiligt die Mittel!" buldige». Un-
zähligc Male hat man die Lüge als solche ge-
bmudmarkt und P. Roh sel. schrieb seinerzeit j 
eine hohe Belohnung aus für denjenigen*, der, 
vor einem uuparteiischen Gerichte den Nachweis 
leisten könne, das; der Jesuitenorden einem sol­
chen Grundsätze huldige. Niemand hat sich den 
Preis geholt, aber die verleumderische Lüge wird 

trotzdem in Ziöitunqen! immer wieder weiter 
verbreitet, ohne daft sie in ihnen ie widerrufen: 
würde. Das gehört eben zu dem dreisten 
Schwindel, wie er in gewissen Kreisen „geisti-
ger Aufklärer" fort und fort sich breit macht. 

Umso erfreulicher ist es. einmal eine Aus-
nähme von der Regel feststellen zu können. 

Der englische Schriftsteller General Maurice 
hatte das zweibändige Werk Ludendorffs über 
den letzten Weltkrieg in den ..Daill, News" ei-
ner Besprechung unterzogen und darin wieder-
holt, daß der S t i f t« des Jesuitenordens. Igna­
tius von Loyola, jenen falschen Grundsatz ge-
lehrt habe. 

Von katholischer Seite auf seinen Irrtum 
auftnerksam gemacht, hat General Maurice die 
Frage näher studiert und da.m> in der Zeitung 
„Daily News" den folgenden ehrlichen Rückruf 
geleistet: 

»Ich habe diese Stelle niedergeschrieben, in-
dem ich mehr an Ludendorff als an die Jesui-
ten dachte, und ich habe mich über ineine Aus-
sage nicht erst vergewissert, wie ich dies hätte 
tun sollen. Ich habe nun. so aur ich nur konnte, 
die lange Kontroverse, welche zwischen den Je-
suiten nnd ihren Gegnern über diese Frage ge-
führt word>:w. untersucht und ich bin tatsächlich 
nicht im stände gewesen, einen Nachweis dafür 
zu finden, das; Loyola seine Genossen gelehrt 
habe, der Zweck heiliget das Mittel. Ich möchte 
dah«^jüne Bcnierkuna.mit Bedauern darüber, 
das; sie mir entsallen, zurücknelnnen." 

Ehre tind Hochachtung vor dein Rcchtsgefühl 
und der Ehrlichkeit dieses englischen Gemrals. 
Wie viele sogen. Katholiken hätten allen Grund, 
an dein Edelsinn des Anglikancrs sich ein B d * 
spiel zu nehmen! 

Die Zeichen der Revolution find 
deutlich. 

To sprach Genosse ©riiini» letzte Woche in 
Zürich. Ja , er iagte noch schönere Sachen, näm-
lich. wie folgt: 

„Die Bourgeoisie lebt in Karncvalsstim-
inung. Sie fühlt, das; ihr noch wenig Zeit bleibt 
um'satt und zufrieden weiterleben zu können!, 
wie bis dahin. Nun will sie noch genies;en. 
so lange sie nicht gestürzt ist. denn sie ist iai un-
fähig, eine neue Gesellschaft aufzubauen. Dazu 
ist nur die Arbeiterschaft fähig. Sie hat die 
Kraft nnd den Willen, das alte vermorschte Ge-
bände zusanunenzuschlagen, um dem Sozialis-
mus zum Sieg zu verHelsen. Das Proletariat 
ist erwacht und ivird den schlveren Kampf auf-
nehiii>ew." 

Es ist richtig, Karnevalstimmung haben »vir 
übergenug. Aber schaue Herr Grimm einmal in 
der Faschingszeit den Inseratenteil des Volks-
recht an. ob in Genossenkreiscn keine Tanzlust 
existiere. Ich zweifle sogar, ob Genosse Grimm 
nicht auch ein Tänzchen wagen wird! 

Feuilleton. 

Der Sieg der Treue. 
Roman vvil K ä t h e L u b o w s k i. 

sNachdruck. verboten.! 
„Warum wäscht Du Dir denn die Hände, Karl?" 

— Eine so überaus natürliche Frage. Weshalb ant-
wartete er nicht, daß sie fchmubig von der Werk-
tagsarbeit seien und daß dies fließende Wasser sie 
wohlig kühle. Ein Kind ist doch leichtgläubig und 
ohne Mißtrauen. Karl Nodemann stammte aus auf­
richtiger Familie und hatte nicht aelernt zu lüge». 
Er antwortete gar nicht. Ihr mochte das wohl 
schon des öfters geschehen sein, denn ohne Unmut 
trippelte sie näher heran, stellte sich an seiner Seite 
auf und guckte in den klaren Wasserspiegel. — Da 
war es ihr, als wenn eilig ein paar rote Blüten-
knöspchen von dannen schwammen. Sic haschte nach 
ihnen. Aber sie waren schon entglitten. Karl Rode-
manns Hand ri& sie ängstlich zurück, denn das Was-
sersädchen spann sich zu einem groben Teich aus, 
auf dem im Spätsomer die Seerosen wohnten. Als 
er sie freigab, fand sie auf ihrer Rechten die glei-
chen roten Knospen, die soeben fortgeflossen waren. 

Sie kamen von Karl Nodemanns Berührung her 
nnd lagen mit warmer Feuchtigkeit auf ihren Flu-
gern. — 

Nnd luieber [ragte sie. 
„Sieh mal, Du. was ist denn das?" Er zuckle 

zusammen. 
„Ich habe mich vorher in die Hand geschnitten." 
Er zeigte ihr die blutende Linke, Sie Wichte, da» 

er nächstens Hochzeit halten wollte und war besorgt, 
ob dies etwa ein Hindernngsgrund sein würde: 

„Wird Nicke Wolters nun doch Deinc Frau?" 
„Ja," sagte er und ein Ausdruck unsäglicher 

Qual war dabei in seinem Gesicht — „und alle 
müssen uns was schenken. D » anch. sag keinem, daß 
ich mich in die Hand geschnitten habe — hörst Du. 
Es könnte sonst kommen, daß mich die Riete dann 
nicht wollte. — Das soll Dein Geschenk sein." 

In das warme, gute Kinderherz zog grobes 
Mitleid. 

„Ich sage nichts," versprach sie ernsthaft̂  „kein 
einziges Wort. Du. auf dem Aermel hast Du auch 
noch was von der schlimmen Hand, soll ich Dir's ab-
waschen," 

Sie zog — ehe er es zu hindern vermochte — 
ihr bunteS Tüchlein heraus, tauchte es in das slüs-

(ige Silber und begann damit den aroben, dunlle» 
Fleck zu reiben. — Und Karl Nodemaim lieb sie ge-
währen. Er war zu matt, »m das Kind seines 
Herrn, das an den Sonntagen zutraulich den »län-
gen seiner Handharmonika lauschte, vor der Beruh» 
rung mit dem Unreinen zu schühen. 

Als sie endlich rot und erschöpft inne hielt, nahm 
er ihr Tüchlein mit ianster Gewalt an sich. 

„Ich ivasche es erst aus. Dan» sollst Du es »lie­
ber haben." 

Sie war es zufrieden. 
„Adieu, Karl Nodemann." 
„Adicns auch, giuth." 
Nun lief auch sie nach Hause. Kein Licht blitzte 

ihr aus dem Fenster entgegen. — Die da drinnen 
konnten seinen Schein nicht ertragen. Ritt­
meister Wendebühl sab wieder in keinem Zimmer. 
Die bunte Tischdecke war längst verschwunden. Wie 
vordeni hoben sich die Iveiben Ränder hervor und 
redeten — in dem fließende» Tämmergrau — schar­
fe Worte: 

„Sieh uns an. Be! dem ersten hast Du eine 
feine Ausrede gehabt. Kaltes Wetter — nahende Er­
kältung und ähnliches. Bei dem zehnten und zwan-
zigsten einen farblosen Sclbsttrost — bloß noch eins 

und dann Schlub. — Und eS sind hunderte und es 
sind tausende dazu gekommen — und weitere werden 
folge», solange, bis Deine Hand das GlaS nicht 
mehr halte» kann. Nun wohl, das ist Deine Ta-
che, sagst T » . Niemand hat ein Recht, Dir deswegen 
Vorwürfe zu machen. Du hast Dir eine Leiden-
schast grobgezogcn. Du trägst auch geduldig ihre 
Schläge. Wie unlvgisch bist Du aber nebenbei. Dem, 
der sich in Verzweiflung und Verlassenheit windet, 
weil ihn eine angeborene und noch nicht bezwun-
gene Gewalt über alle Maben elend gemacht hat, 
verweigertest Du den Handschlag. 

Ein Aechze» zog durch den Raum. Rittmeister 
Wendebühl hatte sich erhoben, um Biberstein endlich 
ein Wort des Trostes zu sagen. E r stieg mit steifen 
Knieen die Treppe z» dem Turmzimmer empor, .das 
Biberstci» sich ausgebetcn hatte, weil er von dort 
aus einen feien Ausblick über d. Gutskwf hatte. 
Ohne anzuklopfen trat er »ber die Schwelle. Die 
Stallaterne brannte jetzt auf dem Tisch. Dünne, 
rötliche Lichtquellen flössen an den grauen Wänden 
entlang. Biberstcin sab dem Nahenden mit dem. 
Rücken zugewandt. Er hielt etwas in den Händen. 
Wendebühl sah, wie seine Finger liebkosend daran 
auf- und niederglitte». 
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